
Clark Graebel: Die Showmaster von 
Ilses Erika versammeln sich heute in
ihrem Club, um dem Publikum die für
sie schönsten Welthits zu singen, un-
terstützt von der Miles Drewes &
Clark Graebel Band; Beginn 22 Uhr.

Franz Kafka: In der Scheune Stötteritz
liest heute Jens Paul Wollenberg ge-
wohnt mitreißend „Der Prozess“ von
Franz Kafka. 21 Uhr, Schönbach-/Ecke
Holzhäuser Straße, Karten unter Tele-
fon 0341 2280518 und an der Abend-
kasse.

Bonnie & Clyde: Das Duo Bobby &
Claude (alias Robert Herrmann und
Claudius Bruns) präsentiert heute sein
Debüt-Album im Noch Besser Leben –
Jazzpop ab 20 Uhr.

Hansi Noack: Impros zelebriert am
Sonntag die Band BSG 9 um Sai-
tenkünstler Hansi Noack im Tonelli’s.
21 Uhr, der Eintritt ist frei.

William Shakespeare: Das Theatrium
spielt am Sonntag letztmalig seine
Macbeth-Version in der Nato – 17 Uhr.

SZENE-TIPPS

Weitere Hinweise auf der Serviceseite
Leipzig Live und im Internet unter
www.leipzig-live.com

Düster klingt die neue EP der Leipziger
Zen Zebra. Heiterkeit hört sich anders
an. Die Band um Sänger Marv Endt
rockt auf „Take Back The Reins Apollo“
bedrohlich, wie sich das seit Jahren für
angehende Bands im Alternative-Be-
reich gehört. Heute stellt die Band ihr
neues halbes Song-Dutzend im UT
Connewitz vor.

„I could swim but there’s no water/ 
I could fly but there’s no heaven/ 
I could run, show me your road/ I
could see but there’s no picture.“ Es ist
kein eitel Sonnenschein, den Zen Ze-
bra im Song „Lifelong“ präsentieren.
Auch wenn es zum Schluss der ersten
Strophe heißt: „I could even love“. Er-
lösung kann hier trotzdem niemand
erwarten. Zumal Endt den Song mit
heiserer Stimme mehr einschreit als
einsingt.

Das Problem der Platte ist der feh-
lende Mut. Nun ist Rock nicht unbe-

dingt das Genre, das seit Jahren durch
Innovationen auf sich aufmerksam
macht. Schon allein, weil die Fans sehr

struktur-konservativ sind. Aber mehr
als Schema F hätte es bei einigen
Songs sein dürfen. Ein fetter Bass, ein

furios traktiertes Schlagzeug, ein wü-
tender Gesang, ein paar elektronische
Spielereien. Das sind die altbekannten
Ingredienzien, derer sich Zen Zebra
bedienen. Geradezu wohltuend ist da
ein Song wie „Eurydice’s Eyes“, der
über die Ungerechtigkeiten des Lebens
klagesingt und nicht brachial dem En-
de entgegen wummert. 

Gut, als EP liefern sie nur ein kurzes
Statement, um ihr Können zu bewei-
sen. Aber gerade bei lediglich sechs
Lieder fällt auf, dass sich viele Titel
stark ähneln. Die Band wandelt auf
Pfaden, die Grunge, Nu Metal und Co.
platt getreten haben. Wer auf diesen
Mainstream steht, wird zweifellos sei-
nen Spaß haben – was auch nichts
Schlechtes ist. Kai Kollenberg

⁄Record-Release-Party heute im UT Conne-
witz, Wolfgang-Heinze-Straße 12a, 20 Uhr.
Karten an der Abendkasse. Infos im Inter-
net auf www.zenzebra.de.

Kurz-Statement mit bekannten Zutaten
Neue EP der Leipziger Rocker von Zen Zebra – heute Release-Party im UT Connewitz

Vor knapp sieben Jahren beschloss
die Band Corvus Corax, einzelne Tex-
te der mittelalterlichen Liederhand-
schrift „Carmina Burana“ neu zu
vertonen. Das Riesenprojekt „Cantus
Buranus“ mit Symphonie-Orchester
und Chören sorgte 2005 für Furore.
Nun legen die Könige der Spielleute,
deren Mitglieder auch größtenteils
das elektronisch verstärkte Projekt
Tanzwut bilden, Teil zwei nach. Am
27. März kommt das Monumental-
werk in die Arena Leipzig. Schalmei-
und Dudelsackspieler Tritonus der
Teufel spricht über das außerge-
wöhnliche Projekt.

Frage: Die berühmten Fortsetzungen
beispielsweise im Filmgeschäft miss-
raten oft durch die Ambition, den Er-
folg von Teil eins zu kopieren. Was
spricht bei „Cantus Buranus II“ gegen
die These?

Tritonus der Teufel: Der zweite Teil
macht einige andere Schriften der
„Carmina Burana“ musikalisch zu-
gänglich. Die über 300 Texte sind für
eine Weile unerschöpflich, Carl Orff hat
für sein Opus nur einen Bruchteil ver-
wendet. Von daher besteht keinerlei
Gefahr von Wiederholungen. Es gibt
auch in unserer Machart Unterschiede.

Welche?
Beim Debüt sind wir vorsichtiger he-

ran gegangen, waren mehr am Corvus-
Corax-Stil orientiert. Die aktuelle Pro-
duktion ist druckvoller geworden, sehr
orchestral, größer, breiter.

Woher stammt die Idee zu diesem
Mammut-Projekt?

Im Studio haben wir mal über Klas-
sik-Elemente nachgedacht, sind dabei
auf Carmina Burana gestoßen und ha-
ben für das Tanzwut-Projekt Streicher
eingeflochten. Das kam gut an und hat
uns Spaß gemacht. Also haben wir den
Faden weiter gesponnen und uns vor-
genommen, ein komplettes Klassik-
werk mit mittelalterlichen Instrumen-
ten, Orchester und Chor auf die Beine
zu stellen.

Für die Effekte sorgt Gert Hof, unter
anderem bei Rammstein zuständig für
wuchtige Shows – besteht nicht die Ge-
fahr, dass der Bombast über die Musik
siegt?

Nein. Gert, ein ungemein kreativer
Kopf, verdichtet mit den visuellen Ef-
fekten die Wirkung des Musikalischen,
er begräbt aber nichts unter sich. Wir
stimmen alles sehr behutsam mitei-
nander ab. Und wenn es musikalische

Knalleffekte gibt, sollte man sie auch in
theatraler Form betonen – eine span-
nende Sache.

Bei Euren Shows sitzt das Abend-
kleid neben der Gothic-Kluft …

Ja, das ist absolut
faszinierend! Da kom-
men Metal-Freaks,
Gothics, Klassik-
Freunde, Omas und
Enkel. Jeder wird die
Musik anders empfin-
den, aber das Echo
war bisher stets posi-
tiv. Richtig erklären kann ich es mir
nicht – wir sehen mit unserem Outfit
durchaus etwas erschreckend aus. Ei-
ne ältere Dame meinte trotzdem kürz-
lich, dass „der junge Mann da mit den
Hörnern auf dem Kopf“ ja mal was er-
frischend Anderes wäre.

Das Gründungsjahr von Corvus Co-

rax fällt auf das des Mauerfalls, die
damaligen Bandmitglieder sind kurz
zuvor aus der DDR geflüchtet – wie?

Die Gründungsväter, Castus und
Wim, sind über Ungarn abgehauen

und haben den Na-
men kreiert, weil sie
ihren Kolkraben zu-
rück lassen mussten.
Nach der Grenzöff-
nung trafen sich die
Protagonisten der
Mittelalterszene wie-
der. Ich bin 1996 ein-

gestiegen, als ein Dudelsackspieler ge-
sucht wurde.

Wie politisch sind Corvus Corax?

Zu Ost-Zeiten lag es nah, politisch zu
denken. Wir haben auf der Straße ge-
spielt, auch in Leipzig, vor Auerbachs
Keller und in der City. Das sah die Ob-
rigkeit nicht gern, es gab den einen

oder anderen Polizeialarm, bis hin zu
Festnahmen. Quasi eine seltsame Tra-
dition: Schon im Mittelalter war der
Spielmann nicht wohl gelitten. Inzwi-
schen ist alles diffuser. Jeder von uns
hat seine Haltung zu politischen Din-
gen, aber nicht die Ambition, sich ein-
zumischen. Heutzutage ist die Mehr-
heit eingelullt im Alltag oder im Exis-
tenzkampf. 

Ist die Konzentration auf das Mittel-
alter auch bewusste Flucht vor der Ge-
genwart?

Das Mittelalter bleibt einfach für uns
ein Faszinosum – die Art des Spiel-
mannslebens, die Ungezwungenheit ist
für uns Lebensphilosophie. Allein die
Atmosphäre beim traditionellen Kal-
tenberger Ritterturnier verzaubert je-
den. Aber eine Realitätsflucht ist das
nicht.

Wird es eine Rückkehr zur reinen

Spielmannsmusik geben, zu Konzerten
in Clubs oder beim Wave Gotik Tref-
fen?

Wir machen nie immer nur eins,
sondern stets alles. Corvus Corax,
Tanzwut und Cantus Buranus wech-
seln sich ab. Mit Corvus Corax spielen
wir beim Lutherfest in Wittenberg, mit
Tanzwut unter anderem in Kaltenberg
und in Russland. Cantus Buranus hat
uns schon nach China geführt, wir rei-
sen damit auch nach Mexiko. Damit ist
Abwechslung garantiert. Auf Leipzig
freue ich mich auch. In den 80ern hab’
ich eine Weile in einem besetztem
Haus gewohnt. Und manchmal stelle
ich mich gern und spontan als DJ ins
Dark Flower. Interview: Mark Daniel

⁄Cantus Buranus am 27. März in der Arena
Leipzig, 20 Uhr. Karten unter Telefon
01805 218150 und in der LVZ-Geschäfts-
stelle am Peterssteinweg 14, Leipzig.

„Die Mehrheit ist eingelullt“
Teufel Tritonius über das Monumental-Konzert „Cantus Buranus“ in der Arena, das Mittelalter und politisches Denken

Ein bisschen grimmig müssen sie schon sein: Teufel, Jordon, Castus, Wim, Norri, Patrick, Hatz und Ardor sind Corvus Corax. Foto: peer

„Bitte schalten sie alle elektronischen
Geräte aus. Und ihre linke Gehirnhälf-
te.“ – Die Aufführung beginnt. Styx
heißt in der griechischen Mythologie
ein Unterweltfluss, der die Grenze zwi-
schen der Welt der Lebenden und dem
Reich der Toten markiert. Diese Linie
schreiten die Spieler Florian Feisel und
Wiebke Holm ab und machen konse-
quent zum Thema, was das Figuren-
theater so oft umtreibt: Die Frage, wie
im Spiel tote Objekte zu lebendigen
Dingen werden.

Styx erscheint aber zugleich als An-
spielung auf den englischen „Stick“,
Stock. Denn mit nicht viel mehr als wei-
ßen, knochenähnlichen Stäben schul-
tert das Spielerduo seine Inszenierung,
die ein weiteres Ergebnis des europäi-
schen Kooperationsprojekts SONE ist.
Dabei führen sie kein Stück im klassi-
schen Sinne vor, sondern inszenieren
einen beinernen Bilderreigen.

Die Spieler erscheinen als Proban-
den, die von einer höheren Macht zu
diversen Aufgaben angetrieben wer-
den. Mit maschineller Stimme hallen
die Anweisungen dieser ansonsten
wortlosen Inszenierung aus dem Off.
Auf der weitgehend leeren Bühnenflä-
che sind die Stäbe zunächst säuberlich
an einem Gestell aufgereiht, das einem
sakralen Knochenbau gleicht, und

kommen schließlich nach und nach
zum Einsatz. Durch eingebaute Magne-
ten können sie wie im Kinderbaukasten
flexibel miteinander verbunden wer-
den, und finden sich zu allerlei Skelett-
Skulpturen geformt. Aus zwei Stäben

etwa wird eine Art Bein, das parallel
zum Spielerbein schwingt. Solch kör-
perbezogene Bewegungen der künst-
lichen Gliedmaßen sind wie kleine ana-
tomische Studien anzuschauen. Dann
wieder türmt sich Monströses, thront

ein Tierschädel auf einem Knochen-
berg, aus dem eine Wirbelsäule mit
Rippen und Becken erwächst und spin-
deldürre Arme sprießen, die sich um
den Leib der Spielerin schließen. In ei-
ner anderen Szene durchquert der
Spieler den morbiden Zwischenraum
jenseits des Lebens auf Stelzen, bis die-
se Stück für Stück auseinander genom-
men werden – und der Balanceakt
scheitert.

„Styx“ ist ein andauernder Wechsel
aus Aufbau und Abriss verschiedener
Gebilde. Dazwischen siedeln Momente
leiser Ironie, etwa wenn sich die Spiele-
rin eine Knochenhand auf das Gesäß
heftet. So kann die Inszenierung als
Sinnbild für den unsteten Strom des Le-
bens selbst herhalten. Überhaupt
strotzt dieses Mysterienspiel vor Sym-
bolik, bleibt aber Rätsel. Wird da die
Entwicklung eines Embryos oder die
Evolution gegeben? Eine Schlange, die
sich in den Schwanz beißt: geschlosse-
ner Lebenskreis oder alltägliches
Hamsterrad? Uneindeutig und raunend
zieht das Nachtstück im Westflügel sei-
ne Kreise und versprüht eine Poesie
des Geheimnisses, die die Sinne an-
spricht. Und vielleicht auch beide Hirn-
hälften. Tobias Prüwer

@Weitere Aufführung: heute 21 Uhr, Linden-
fels Westflügel.

Zwischen Leben und Tod
Mit seiner Figurentheaterperformance „Styx“ zeigt der Westflügel ein poetisches Spiel mit dem Knochenbaukasten

Beinernder Bilderreigen im Westflügel. Foto: Wolfgang Zeyen

INTERVIEW

Tritonius der Teufel: Zu „Cantus
Buranus“ kommen Metal-Freaks,
Gothics, Klassik-Freunde, Omas
und Enkel. Jeder wird die Musik an-
ders empfinden, aber das Echo war
bisher stets positiv.

Melden sich mit neuen Songs zurück: Zen Zebra präsentieren heute „Take Back The
Reins Apollo“. Foto: Wolfgang Zeyen

Island hat etwas mehr als 300 000 Ein-
wohner, die sich über die ziemlich große
Insel verteilen – einer in weiten Teilen
veritablen Steinwüste. Und seit gerau-
mer Zeit legen Popkritiker immer wieder
dieselbe Platte auf: Wie kann das sein?
Wo kommen die alle her? Unablässig
touren isländische Bands durch Europa
und verzücken das für isländische Ver-
hältnisse überbevölkerte Festland mit
frischen Klängen.

Heute spielt mit Rökkurró eine solche
isländische Band im Noch Besser Leben.
Die Band textet auf Isländisch, der Titel
ihres aktuellen Albums liest sich bezau-
bernd: „a kólnar í kvöld…“ – es wird käl-
ter in der Nacht. Kälte und Dunkelheit
sind die Attribute, die dem isländischen
Winter (September bis Mai) zugeschrie-
ben werden und denen immer wieder
unterstellt wird, die Musiker des Landes
bei ihrem Tun zu inspirieren, sie dazu
anzutreiben. Rökkurró geben als Inspira-
tionsquelle den Kontrast an: Es sei die
Sonne, wie sie seidige Strahlen in dunk-
le, kalte Räume wirft. 

Sanft gezupfte Gitarren, der freudvolle
Einsatz von Cello und Melodica, dazu ein
verspieltes Schlagzeug bestimmen den
Klang Rökkurrós. Getragen werden die
Lieder von der hellen Stimme Hildur
Kristin Stefansdottirs, die, wenn sie in
die Kopfstimme entschwebt, ein wenig
an Kate Bush erinnert. Dann erkennt
man ihn: den Soundtrack der ersten 
Sonnenstrahlen, die mit einer wohl-
dosierten Portion Überschwang gefeiert
werden. Piet Felber

⁄Heute, 21 Uhr, Merseburger/Ecke Karl-Heine-
Straße.

Noch Besser Leben

Island-Pop mit
Rökkurró 

Draußen vor der Tür: Rökkurró besuchen
heute das Noch Besser Leben.
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Selbst eine knappe, sachliche Inhalts-
angabe lässt den Wahnwitz ahnen: Ein
Mann liebt eine Sau. Er tötet ihre Fer-
kel, woraufhin die Sau sich das Leben
nimmt. „Vase de Noces“ heißt der Film.
1974 hat ihn der belgische Künstler
Thierry Zéno gedreht. Kein wirklicher
Skandal-Film, weil er nicht auf die ein-
schlägigen Reflexe zielt. Die Beiläufig-
keit ist hier das Ungeheuerliche. In der
diesjährigen „Solo für Licht“-Reihe ist
der Film einer der Höhepunkte.

Zu sehen ist ein namenloser Mann,
halb Eremit, halb Bauer, der mit seinen
Tieren weltvergessen in der Einöde
lebt. Der über die feuchte Erde stapft,
eine Glocke läutet, ein Gebet spricht.
Isst und verdaut. Zu sehen ist auch, wie
der Mann versucht, Tauben die Plastik-
köpfe von Puppen aufzustülpen. Eine
Handlung, die wie ein Ablenkungsma-
növer anmutet. Ein Seitenblick auf das
Surreale, das Artifizielle, das der Film
beherrscht, aber das ihn nicht definiert.

Eine Sau, mit der der Mann tobt und
Zärtlichkeiten tauscht, entpuppt sich
bald als Geliebte. Irgendwann kopuliert
er mit ihr. Später hilft er bei der Geburt
dreier Ferkel. Wieder später erhängt er,
in einer Art stoisch-befremdlichem Ri-
tus, die Jungen. Das Muttertier stürzt
sich beim Anblick der Toten in einen
Güllegrube. Der Mann birgt die Leiche
seiner Geliebten, legt sich zu ihr ins
Grab, aus dem er jedoch wieder heraus
kriecht. Oder sollte man sagen: aufer-
steht?

Denn das Sakrale durchzieht „Vase
de noces“. In den Ritualen des Mannes,
aber auch in der Musik, die die Bilder
überdeckt. Renaissance-Choräle, Mon-
teverdi-Arien, Synthesizerflächen. Die
Natur und das Transzendente. Und da-
zwischen der Mensch als Zerrissener.
Entfremdet, einsam, zerstörerisch. Sei-
ne Sehnsucht nach Harmonie diskredi-
tiert sich als Perversion.

So sehr das an die Substanz, auch die
des Zuschauers, gehen mag, so wenig
hat „Vase de noces“ etwas Heischendes.
Der Film kokettiert nicht mit der Provo-
kation. Ist kein voyeuristischer Blick in
den Abgrund, sondern einer aus ihm
heraus. Auf uns. Auf das fragile Gerüst
unserer Existenz und ihrer Werte. 

Das Werk wird gerahmt von dem
schon zur Dokfilmwoche erfolgreich
gelaufenem „Heute bauen wir ein
Haus“ (1996) – einer wunderbaren
Schlitzohrigkeit aus Russland – und
„The Franklin Abraham“ (2004). In
fragmentarischen Szenen konstruiert
der Film des US-Künstlers Jonah Free-
man ein Handlungsgerüst, das poin-
tiert die Wechselwirkung von moderner
Architektur und Psyche bebildert. Ka-
merafahrten durch die Leere eines
weitläufigen Gebäudes wechseln mit
langen Blicken in die leeren Gesichter
der Menschen darin. Die Stille der Ar-
chitektur und das Geplapper ihrer Be-
wohner – ein faszinierend atmosphäri-
scher Exkurs. Steffen Georgi

⁄„Vase de Noces“ am Sonntag, 20 Uhr in der
Nato. Komplettes Programm auf 
www.stummfilmfestival.de.

Stummfilmfestival

Sehnsucht wird
zur

Perversion

Es gibt „Money for Nothing“ und natür-
lich die „Sultans of Swing“, den „Walk
of Life“ und viele andere Stücke, mit
denen die Dire Straits Musikgeschichte
schrieben. Die beliebten, handgemach-
ten und anspruchsvollen Stücke der
Band um die Knopfler-Brüder spielt die
Band The Scuttles nach. Heute beschal-
len sie damit die Halle 5 am Werk II.

„Die Erkenntnis, dass die Musik der
Dire Straits die Zuhörer noch immer
fasziniert, motiviert uns, unseren Weg
weiter zu gehen und noch mehr Kon-
zerte zu geben“, sagt Daniel Hütel,
Leadsänger und Gitarrist der Band,
nach den ersten Gigs. Bühne frei! MaD

⁄The Scuttles – heute um 21 Uhr (Einlass 
20 Uhr) in Halle 5, Windscheidstraße 51,
Karten Abendkasse.

Scuttles covern
Dire Straits
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